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Wofiir soll
man die Millionen
ausgeben?

Ich lese eben mit Entsetzen, dass
in der Schweiz Jahr fiir Jahr
12000 Menschen an bésartigen Tu-
moren sterben. Dies Jahr war auch
der Mann, mit dem ich fast 50
Jahre meines Lebens verbrachte,
unter den Krebstoten. -

Und es ging mir wie allen, die
einen solchen unheilbaren Kranken
in der Familie oder Umgebung
haben: ich habe fast bis zum
Schluss auf ein Wunder gewartet,
— ein Wunder, das nicht kam.

Der «Briickenbauer» bemerkt
zum Thema Krebs, iiber das er den

bekannten wissenschaftlichen Se-

kretir der Schweizerischen Krebs-
liga Dr. med. Siegenthaler inter-
viewte, es zeichnen sich im welt-
weiten Kampf gegen die letzte,
grosse Plage der Menschheit Um-
risse einer einheitlichen Krebstheo-
rie ab. «Optimale Prophylaxe,
Diagnose und Therapie kénnten
heute schon jeden zweiten Krebs-
patienten retten — wenn wir so weit
waren.»

Wie wir sein kénnten, ist damit
gemeint, denn die Methoden der
frithzeitigen Erkennung werden
laufend verbessert, und neue, che-
mische Wirkstoffe zeitigen immer
ofter partielle Erfolge.

Die Amerikaner sind uns auch
darin voran. Ich weiss, und ich
habe es oft genug gesagt und ge-
schrieben, dass auch sie viel Geld
fiir Unsinn ausgeben (denn was ist,
verglichen mit der Medizin, ein
Fahnengewedel auf dem Mond und
andere Raumfahrten viel anderes
als Unsinn?).

Also: zugegeben, die Amerika-
ner geben zuviel Geld dafiir aus,
aber weil sie reich sind, und weil,
wie man mir kiirzlich versicherte,
so ziemlich jeder mitmacht, stehen
ihnen trotzdem fiir die Krebsbe-
kimpfung sehr grosse Mittel zur
Verfligung. Indes bei uns die «un-

sinnigen» Ausgaben im Vorder- [

grund stehen. Die genannte Kon-
sumentenzeitschrift spricht in die-
sem Zusammenhang von den ame-
rikanischen, hochspezialisierten
Krebsspitilern, die sich als Ergin-
zung zu den bestehenden Spitilern
auf einige wenige, schwierige Tu-
morarten beschrinken sollten, was
schon angesichts der teuren Spe-

zialapparate 8konomisch
benswert wire.

Also sparen — sparen und sich
begniigen, solang es nicht uns und
unsere Angehdrigen angeht.

Und wieder einmal stelle ich die
Frage, die ich miindlich und
schriftlich schon hundertmal ge-
stellt habe: Konnte man nicht an-
derswo sparen, als an der medizi-
nischen, besonders an der Krebs-
forschung?

Miissen Dinge, die frither Turn-
hallen hiessen — auch wenn es
Mehrzweckbauten waren — jetzt
unbedingt «Sportpaldste»  sein?
Mussten wir die teuren Autobah-
nen haben, wenn wir uns vielleicht
grad durch Erhaltung unserer
schonen Kantonalstrassen oder wie
sie hiessen, einen ganz besonderen
Ruf als Ferienland hitten machen
konnen, indes wir jetzt in der Re-
gel nur durchrast werden? (Und
die uns ruinds teuer kommen, in-
des andere Linder seelenruhig die
Kosten vom Autopassagier decken
lassen? Ich habe iibrigens noch nie
jemanden wegen dieser Gebiihr
den Wagen wenden sehen. Muss
man ebenfalls Palidste als Theater
haben, mit dem Risiko, dass sie
halbleer stehen, weil sie fiir weit
grossere Besucherzahlen geschaffen
wurden?

Ach, man konnte endlos weiter-
schreiben, aber ich wiisste wie ge-
sagt andere Verwendungen fiir das
allzuviele Geld, das iiberall ausge-
geben wird, ohne dass deswegen
gar zu viel herausschaut, — als na-
tiirlich Schulden.

Da, wo man bis ans Letztmog-
liche ausgeben sollte — vor allem
fiir die medizinische Forschung, die
ja jedem von uns in irgendeiner
Gestalt zu Hilfe kommt, oder spa-
ter kommen wird, da langt es dann
einfach nicht mehr.

Nun, wir konnten da alle mit-
helfen.

Seit dem 30. Juni lauft die Kar-
tenversandaktion der «Schweizeri-
schen Krebsliga». Und wir profi-
tieren in den letzten Jahren doch
so eifrig von Aktionen, — von Reis
bis Zucker.

Darf’s nicht diesmal die Krebs-
liga sein? Bethli

erstre-

Wir Frauen sind auch
nur Menschen ...

Lieber Werner von der Schulen-
burg (der Du vielleicht schon lange
gestorben bist)!

Man hat Dich, vielleicht gegen

Deinen Willen, im Nebi Nr. 25
verdffentlicht. Leider muss ich Dir
in vielem recht geben. Wir Frauen-
zimmer wissen, scheint mir, wirk-
lich nicht recht, was wir wollen.
Am liebsten so eine Mischung zwi-
schen tiirkischem Harem und Esther
Vilar. Im Tram freuen wir uns,
wenn ihr aufsteht, im Restaurant,
wenn ihr uns in den Mantel helft,
und im Geschiftsleben und in der
Politik, wenn ihr uns wie eures-
gleichen (oder doch ein bisschen
hoflicher) behandelt. Das entziik-
kende, hiibsche und — aha — launi-
sche Weibchen, sagst Du, ist immer
noch euer stiller Wunschtraum?
Aber was stellst Du mit besagtem
Luxusgegenstand an, wenn er nur
noch launisch, aber nicht mehr
jung und hiibsch ist? Der Tiirke
mit Harem hat vielfache Verwen-
dung fiir ausgediente Freundinnen
im Haushalt, Garten, Kinder-
pflege etc., aber Du als, nehmen
wir einmal an, Schweizer Durch-
schnittsehemann, wohin versorgst
Du Dein ausgedientes Hiibsches,
Herziges? Wire es vielleicht nicht
doch glitter, es hitte sich zwischen
20 und 40 mit etwas mehr als Klei-
dern, Kindern und Kosmetik be-
schiftigt, konnte Dir fachlich et-
was folgen, wenn Du von Deinen
Geschiftsproblemen erzihlst, und
hitte vielleicht sogar selbst einiges
beizutragen zum abendlichen Ge-
sprach. Es wire zum Beispiel po-
litisch aktiv, besuchte Kurse oder
wire (aber, aber!) sogar berufs-

wire der Znacht
der Biichse und
Deine Hemden wiirden auswirts
geglittet, aber Dein Eheliebstes
hitte eine Ahnung, was in der
Welt so vor sich geht, es miisste
sich seine Launen schnell abge-
wohnen, weil der Chef das nicht
liebt, und wiisste erst noch, dass
Geldverdienen nicht immer ein
Schleck ist.

So wirest Du also zu Deiner
Partnerin gekommen. Aber leider
willst Du sie ja nicht, sondern Du
sehnst Dich immer noch nach dem
anschmiegsamen Weibchen und
nimmst Dir logischerweise eine
Freundin oder zweite Ehefrau. Da-
gegen konnen wir leicht Zerknit-
terten, Angegrauten nichts unter-
nehmen; es gibt noch keine Ver-
sicherung fiir ausgediente FEhe-
frauen. Wir bekommen zwar noch
ein bisschen Geld von euch, aber
Vertrautheit, Zuneigung und Ge-
borgenheit ist nicht mit Geld zu
bezahlen. So werden wir halt noch
politischer, sozialer und emanzi-
pierter und beneiden euch ein we-
nig um euren zweiten Frithling.
Und ihr wundert euch erneut, war-
um die Frauen keine richtigen
Frauen mehr sind. Weil schon die
jungen Frauen wissen, was ihnen
spater blitht, wenn sie sich nicht
rechtzeitig unabhingig machen, um
dann, wenn sie euch nicht mehr
knusprig genug sind, mit den vor-
aussichtlich 20 bis 30 Jahrchen, die
sie noch vor sich haben, etwas

tatig. Vielleicht
manchmal aus

«Ich gehe endgiiltig zuriick zu Miiller!»
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	"Ich gehe endgültig zurück zu Müller!"

